
Weit.Blick D a s  M a g a z i n  d e r  V B V- P e n s i o n s k a s s e

Demografie
Was uns in  
Zukunft erwartet

4

Pensionsdilemma
Wer zahlt künftig  
unsere Pensionen?

10

Birthstrike
Kinderlosigkeit als 
Klimaschutz?

17

AUSGABE 4
HERBST 2023

Wir werden älter!
Wie sich unsere Gesellschaft  

dadurch verändert



2 32 3

der demografische Wandel hat Österreich fest im Griff, 
bereits jetzt suchen fast alle Branchen händeringend nach 
Arbeitskräften. Die Probleme einer alternden Gesellschaft 
mit zu wenig jungen Arbeitskräften werden sich in den 
nächsten zehn Jahren noch deutlich verschärfen. Denn 
Jahr für Jahr werden ab jetzt deutlich mehr erwerbstätige 
Personen in Pension gehen, als junge Menschen auf den 
Arbeitsmarkt nachkommen. 

Das alles wissen wir seit vielen Jahren, denn trotz gewisser 
Unsicherheiten sind demografische Entwicklungen sehr 
gut zu prognostizieren. Viele Unternehmen haben sich auf 
diesen Wandel gut vorbereitet, trotzdem ist der Kampf um 
qualifizierte Mitarbeiter:innen auch für sie deutlich härter 
geworden. 

Bei unserem Pensionssystem hingegen warten die 
verantwortlichen Politiker:innen wahrscheinlich, bis die 
Katastrophe eingetreten ist und dieses in der heutigen 
Form nicht mehr finanziert werden kann. In Skandinavien 
etwa hat die Politik bei einem breiten Konsens über 
alle politische Lager und ideologischen Einstellungen 
hinweg schon vor Jahrzehnten auf Expert:innen gehört. 
Dort wurden die staatlichen Pensionen mit einer für 
alle Erwerbstätigen umfassenden kapitalgedeckten 
Vorsorge ergänzt. Damit werden die Lasten zwischen den 
Generationen besser verteilt und die Pensionssysteme 
auf mehrere Standbeine gestellt. Österreich hat hier eine 
internationale Entwicklung verschlafen – trotz jahrelanger 
Warnungen verschiedenster Akteure wie z. B. der OECD, 
dass unser System nicht nachhaltig ist. 

Noch wäre es nicht zu spät, die betriebliche Altersvorsorge 
zu stärken. Je länger man allerdings damit wartet, diese 
allen zugänglich zu machen, desto teurer wird es für die 
Jüngeren und umso schmerzlicher werden die Eingriffe 
für die nächste Generation von Pensionist:innen sein. 
Und ganz generell: Können und wollen wir es wirklich 
verantworten, nicht nur beim Thema Klimawandel, sondern 
auch beim Thema Pensionen zu zögern und damit eine 
weitere Rechnung zulasten der jüngeren Generationen 
auszustellen?
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Wird ihre Zukunft  
ein Kinderspiel?
Emma spielt unbeschwert am Strand. 
Aber in welcher Welt wird  
sie erwachsen werden? 

Der Klimawandel verändert unsere 
Welt. Aber auch der demografische 
Wandel bringt viele Veränderungen 
mit sich, für die Wirtschaft und 
besonders für die Sozialsysteme. 
Welche Chancen werden Emma und 
alle anderen Kinder von heute in 
einer alternden Gesellschaft einmal 
haben? In welchen Jobs werden sie 
arbeiten? Werden sie die Pensionen 
ihrer Eltern bezahlen können und 
selbst einmal eine bekommen?
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Demografie
und die Herausforderungen  

des demografischen Wandels
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Vor allem die Bevölkerungs-
alterung bringt beachtliche 

Herausforderungen mit sich: Ar-
beitskräftemangel, Überlastung von 
Gesundheits- und Pflegesystemen 
und selbst höhere Inflationsraten 
sind auch eine Konsequenz der älter 
werdenden Bevölkerung und des 
Eintritts geburtenstarker Jahrgänge 
in den Ruhestand. Um die Heraus-
forderungen zu meistern, ist es für 
die Politik, Unternehmen und für 
jede:n Einzelne:n von uns wichtig, bei 
Zukunftsentscheidungen die demo-
grafischen Veränderungen und deren 
Auswirkungen zu berücksichtigen. 

Demografie als Wissenschaft 
analysiert die Größe und Zusammen-
setzung der Bevölkerung und schätzt 
mögliche zukünftige Entwicklungen 
ab. Wichtige demografische Cha-
rakteristika der Bevölkerung sind 
die Altersstruktur, die Haushalts-

struktur oder die Zusammensetzung 
nach Migrationsstatus. Im Fokus der 
Demografen stehen drei Größen, 
welche die langfristige Bevölkerungs-
entwicklung maßgeblich bestimmen: 
die Fertilitätsrate, definiert als Anzahl 
der Kinder pro Frau; die Sterblichkeit, 
gemessen in der Lebenserwartung; 
sowie Migration. 

Besonders spannend wird Demo-
grafie in der Analyse von Zusammen-
hängen zwischen demografischen 
Merkmalen wie Alter, Geschlecht 
oder Migrationsstatus und wirt-
schaftlicher Aktivität. Denn diese 
Analyse liefert die Information über 
die wirtschaftlichen und sozialen 
Auswirkungen demografischer 
Veränderungen. Sie bietet damit 
Informationen, die der Politik, den 
Unternehmen und jedem:jeder 
Einzelnen von uns als Grundlage für 
bessere Entscheidungen dienen. 
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Demografie spielt für aktuelle Entwicklungen in Wirtschaft 
und Gesellschaft eine zentrale Rolle. Denn Werthaltungen, 

politische Präferenzen und insbesondere wirtschaftliche 
Aktivitäten sind eng mit demografischen Merkmalen 

verknüpft. So sind Erwerbsarbeit, unbezahlte Arbeit oder der 
Bezug von Sozialleistungen stark von Alter und Geschlecht 

abhängig. Ändert sich die demografische Struktur, ändern sich 
auch Wirtschaft und Gesellschaft. 

ZUM AUTOR: Bernhard Binder-Hammer ist Bevölkerungsökonom am Institut für Demografie der Österreichischen Akademie der Wissenschaften und der  
TU Wien. Sein Forschungsgebiet sind wirtschaftliche Beziehungen und Transfers zwischen Generationen und deren Veränderung mit dem demografischen Wandel. 

Ein besonderer Schwerpunkt liegt in der Integration von Demografie und Wirtschaftsdaten.
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Die Demografie Österreichs

Fertilität

In Österreich erreichte der Baby-
boom in den Jahren 1961– 1964 

mit einer Fertilitätsrate von über 
2,7 Kindern pro Frau und über 
130.000 Geburten pro Jahr seinen 
Höhepunkt. Die Fertilitätsrate ist 
ein bestimmender Faktor für die 
Größe der Nachfolgegeneration. 
Bei einer Fertilität von 2,1 Kindern 
pro Frau ist die Nachfolgegenera-
tion etwa gleich groß wie die El-
terngeneration, dies wird auch als 
Reproduktionsniveau bezeichnet. 

Doch bereits in der zweiten 
Hälfte der 1960er-Jahre began-
nen die Fertilität und damit die 
Zahl der Geburten in Österreich, 
stark zu sinken. Im Jahr 1973 lag 
die Fertilität bereits unter dem 
Reproduktionsniveau und bewegt 
sich seit Mitte der 1980er-Jahre 
bei 1,3–1,5 Kindern pro Frau. Dies 
entspricht 75.000 bis 90.000 
Geburten pro Jahr. Die Entwick-
lung ist in anderen europäischen 
Ländern ähnlich. Selbst in Frank-
reich, einem der europäischen 
Länder mit der höchsten Fertilität, 
liegt die Fertilitätsrate seit 1974 
unter dem Reproduktionsniveau. 
Tendenziell gehen die Fertilitäts-
raten in den letzten Jahren weiter 
zurück: In Italien lag die Fertilität 
im Jahr 2021 bei nur noch 1,21 
Kindern pro Frau. 

Lebenserwartung

Während die Anzahl der 
Geburten sank, stieg die 

Lebenserwartung seit 1960 von 
65 Jahren für Männer und 72 für 
Frauen auf aktuell 79 bzw. 84 
Jahre. Bereits vor der COVID-Krise 
flachte der über Jahrzehnte kon-
stante Anstieg etwas ab. Aber die 
heutige Bevölkerungsstruktur ist 
klarerweise durch den steigenden 
Anteil der älteren Bevölkerung 
beeinflusst. So wuchs in Öster-
reich der Anteil der Altersgruppe 
65+ an der Gesamtbevölkerung 
von 12% im Jahr 1960 auf 20% im 
Jahr 2023. 

Migration

Vor allem in den letzten 15 
Jahren ist die Bevölkerung in 

Österreich durch Migration stark 
gewachsen. Seit 2013 liegt die 
Netto-Immigration bei über 40.000 
Personen pro Jahr, im Jahr 2015 
überstieg die Netto-Immigration 
von über 100.000 Personen sogar 
die Zahl der Geburten. Über die 
Hälfte aller Immigrant:innen sind 
im Alter von 18 bis 35, daher hat 
Migration auch einen verjüngen-
den Effekt auf die Altersstruktur. 
Migration ist ein großer Unsicher-
heitsfaktor in der Prognose der 
Bevölkerungsentwicklung, denn 
im Gegensatz zu Fertilität und 
Mortalität variiert sie sehr stark im 
Zeitverlauf. Das ist aber nicht die 
einzige Herausforderung für De-
mograf:innen: Migration erfordert 
detailreichere Informationen über 
die Bevölkerungsstruktur, die zum 
Beispiel Herkunftsland, Religion und 
Bildung berücksichtigen. Nur dann 
lassen sich auch wirtschaftliche 
Chancen und potenzielle soziale 
Probleme abschätzen.

Die Bevölkerungsstruktur Österreichs ist geprägt durch den 
Babyboom der 1960er-Jahre, einen starken Rückgang der 
Kinderzahl in den 1970er-Jahren und einen starken Anstieg 
der Lebenserwartung. In den letzten beiden Jahrzehnten 
sorgte eine hohe Netto-Immigration für einen Anstieg der 
Bevölkerung. Das Ausmaß und die Konsequenzen dieser 
demografischen Entwicklungen werden oft unterschätzt. 
Es lohnt sich daher, auf den demografischen Wandel einen 
genaueren Blick zu werfen. 
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(Fertilität = Kinder pro Frau)

»Bei einer Fertilität von 
2,1 Kinder pro Frau ist 
die Nachfolgegeneration 
etwa gleich groß wie die 
Elterngeneration.«

»Seit 2013 liegt die Netto-
Immigration bei über 40.000 
Personen pro Jahr.«
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Arbeitskräftemangel

Gelingt es nicht, die Baby-
boomer:innen in Er-

werbsarbeit zu halten, wird der 
Arbeitskräftemangel in einigen 
Branchen zu einem großen 
Thema werden. Der öffentliche 
Sektor in Österreich wird bei-
spielsweise durch die Alters-
struktur der Beschäftigten vor 
Herausforderungen gestellt. 
Im Jahr 2020 waren 35% der 
Beschäftigten im öffentlichen 
Sektor 55 Jahre oder älter, der 
fünfthöchste Wert in der OECD. 
Die Nachbesetzung dieser Be-
schäftigten wird, angesichts der 
generell hohen Zahl an Pensi-
onsantritten und der schwach 
besetzten Jahrgänge, die in das 
Erwerbsalter kommen, schwie-
rig bis unmöglich. 

Der Pflege- und Gesund-
heitsbereich ist von der Bevöl-
kerungsalterung besonders 
betroffen, weil diese Leis-
tungen überproportional von 
der älteren Bevölkerung in 
Anspruch genommen werden. 
Bereits jetzt herrscht in diesem 
Bereich extreme Knappheit. In 
den nächsten Jahren werden die 
Babyboomer:innen als Arbeits-
kräfte wegfallen, in ca. 15–20 
Jahren aber zunehmend als 
Patient:innen und zu Pflegende 
hinzukommen. 

Finanzierung der Sozialsysteme

den größten Teil ausmachten. Insge-
samt waren 48% der staatlichen Geld- 
und Sachleistungen an die Bevölkerung 
im Alter von 60+ gerichtet (etwa 25% 
der Gesamtbevölkerung), von den 
Geldleistungen 70%. Zum Vergleich: 
Das einkommensschwächste Viertel 
erhielt nur 19% der Geldleistungen. 
Der Übergang der Babyboomer:innen 
von Netto-Beitragszahler:innen zu 
Netto-Empfänger:innen erzwingt eine 
substanzielle Anpassung der Transfer-
systeme.

Das heißeste Thema im Kontext 
des demografischen Wandels 

sind das Sozialsystem und vor allem 
die Pensionen, aus gutem Grund: Die 
Beiträge zum staatlichen Sozialsystem 
werden vor allem aus dem Einkommen 
der 30- bis 60-Jährigen finanziert, 
während von den Leistungen vor al-
lem die ältere Bevölkerung profitiert. 
Über 60-Jährige erhielten im Jahr 2015 
staatliche Leistungen im Wert von 
etwa 30.000 Euro, wobei Pensionen, 
Gesundheits- und Pflegeleistungen 

Bevölkerungsstruktur

D ie Auswirkung der gesunkenen 
Fertilitätsrate und der 

gestiegenen Lebenserwartung in 
Österreich zeigt sich anhand von 
Bevölkerungspyramiden (siehe unten). 
Die Form der Bevölkerungspyramiden 
ist stark beeinflusst von der Alterung 
der Baby-Boomer:innen und der 
höheren Lebenserwartung. Letztere 
führte dazu, dass der Anteil der 
Bevölkerung im Alter 65+ stark 
anstieg, von 14% im Jahr 1990 auf 20% 
heute. Da bis 2034 auch die starken 
Jahrgänge der Baby-Boomer:innen 
diese Altersgrenze erreichen, wird 
der Anteil der 65plus-jährigen in dem 
vergleichsweisen kurzen Zeitraum bis 
2035 auf 25% ansteigen.

Herausforderungen 
der demografischen 
Wende

Ausblick

Die Demografie wird Österreich 
auf vielfältige Weise verändern. 
Besondere Aufmerksamkeit 
verdienen aber die Auswirkungen der 
Bevölkerungsalterung auf Wirtschaft 
und Sozialsysteme. Bis jetzt hatte 
diese demografische Veränderung 
wirtschaftlich ausschließlich positive 
Auswirkungen, weil sie für einen hohen 
Anteil der Bevölkerung im Erwerbsalter 
sorgte. Doch in den nächsten 15 Jahren 
erreichen die Babyboomer:innen 
das Pensionsalter und wechseln 
in den Ruhestand. Damit verkehrt 
sich die wirtschaftlich günstige 
Bevölkerungsstruktur in ihr Gegenteil. 

Die Konsequenzen des demografischen Wandels erfordern entsprechende Anpassung 
und Vorsorge von uns allen. Die Arbeit der Demograf:innen mit Informationen 
über demografische Veränderungen und deren Konsequenzen ist dabei eine 
wichtige Grundlage, um das Ausmaß der Veränderungen und deren Auswirkungen 
abzuschätzen und in Entscheidungen zu berücksichtigen. Noch sind wir als Gesellschaft 
schlecht vorbereitet. Das wird sich mit zunehmender Thematisierung des Wandels und 
dem dringenden Handlungsbedarf ändern. 

»Die Form der Bevölkerungspyramiden ist stark 
beeinflusst von der Alterung der Babyboomer:innen.«

PROBLEMAUFRISS
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Kippt das  
österreichische 

Pensions-
system

?

Die Älteren werden immer mehr und leben länger, während 
junge Erwerbstätige immer weniger werden und angeblich nicht 

nach Karriere streben, sondern nach Work-Life-Balance und 
30-Stunden-Jobs. Wer also zahlt zukünftig die Pensionen?

10 11

W er zahlt künftig die Pensio-
nen? Diese Frage ist nicht 
nur berechtigt, sondern 

hochbrisant, wenn man die Funkti-
onsweise unseres Pensionssystems, 
das sogenannte Umlageverfahren, 
betrachtet. Die Erwerbstätigen 
finanzieren nämlich die derzeitigen 
Pensionist:innen. Dazu wird von 
allen Erwerbstätigen ein bestimmter 
Beitrag an die Pensionsversicherung 
abgeführt und sofort als Pensionen 
ausbezahlt. Von den Beiträgen wird 
nichts für die eigene Pension an-
gespart, wie es das Pensionskonto 
der Sozialversicherung durch seinen 
Namen suggeriert. Die Beiträge wer-
den sofort ausgegeben. Die heutigen 
Erwerbstätigen müssen demnach 
darauf vertrauen, dass nachfolgende 
Generationen ihre Pensionsbeiträge 
ebenso bezahlen, wie das heute der 
Fall ist. Deshalb wird dieses Sys-
tem auch als Generationenvertrag 
bezeichnet, weil jeweils die aktive 
Generation die Pensionist:innen-Ge-
neration finanziert. 

Wird der Generationenvertrag in 
der Zukunft halten? 

Die schlechte Nachricht: Dieses 
System trägt sich schon heute nicht 
selbst, weil die Beiträge der berufstä-
tigen Bevölkerung für die Pensionen 
nicht ausreichen. Der Staat muss 
das Pensionssystem mittlerweile mit 
rund 26 Milliarden Euro Steuergeld 
jährlich subventionieren, was in etwa 
einem Viertel des gesamten Bundes-
budgets entspricht. „Derzeit steigen 
die Pensionen höher als die Beitrags-
grundlagen. Diese Beitragsgrund-

lagen schaffen die Finanzierung der 
Ausgaben nicht mehr, da klafft eine 
große Lücke“, sagt Walter Pöltner, 
zuletzt Vorsitzender der Alterssiche-
rungskommission. Das Geld fehle 
schon heute in anderen wichtigen 
Bereichen, es fehle etwa im Gesund-
heitsbereich, in der Pflege oder in der 
Bildung. 

Alterssicherungskommission mit 
alarmierendem Gutachten 

Der Einwand, dass ein staatlicher 
Budgetzuschuss zum Pensionssystem 
immer schon vorgesehen und somit 
systemkonform sei, kommt regelmä-
ßig vor allem von Arbeiterkammer und 
Gewerkschaft. In Österreich wurde bei 
der Schaffung des Allgemeinen Sozial-
versicherungsgesetzes (ASVG) im Jahr 
1956 sogar eine Drittelfinanzierung 
beschlossen (Arbeitnehmerbeiträge/
Arbeitgeberbeiträge/Bundesbeitrag). 
Ein Gutachten der Alterssicherungs-
kommission von November 2022 hat 
die Diskussion um die Finanzierung 
aber erneut aufkommen lassen. Dem-
nach sollen die staatlichen Ausgaben 
für die Pensionen (inklusive jener der 
Beamt:innen) von 5,8% im Jahr 2022 
auf 6,73% des Bruttoinlandsprodukts 
(BIP) im Jahr 2027 anwachsen. In 
absoluten Zahlen bedeutet das einen 
Anstieg von derzeit rund 26 auf fast 38 
Milliarden Euro. 

Auch die Bevölkerungsprognose der 
Statistik Austria zeigt für die Zukunft 
starke Veränderungen, die für die 
Finanzierung des Pensionssystems 
herausfordernd werden: Die Zahl der 
Menschen im erwerbsfähigen Alter 
zwischen 20 und 64 wird sinken. →

Weit.Blick blickt 
nicht nur in die 

Zukunft, sondern 
geht mit der Zeit, 

und so ist die 
Bebilderung in 

diesem Beitrag tlw. 
KI-generiert.
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Allein bis zum Jahr 2030 wird sich 
diese Zahl um mehr als 100.000 
reduziert haben. 

Babyboomer:innen  
gehen in Pension

Der Hauptgrund für den Rückgang 
der Berufstätigen ist, dass die gebur-
tenstarken Babyboomer:innen-Jahr-
gänge der 1950er- und 1960er-Jahre 
in Pension gehen. Die Zahl der 
über 65-Jährigen wird bis 2050 
laut Prognose der Statistik Austria 
um 58% (im Vergleich zu 2021) auf 
2,74 Millionen Personen ansteigen. 
Damit müssen in Zukunft immer 
weniger Erwerbsfähige immer mehr 
Pensionist:innen finanzieren. Zum 
Vergleich: Im Jahr 1950 kamen auf 
eine über 65-jährige Person noch 
sechs Personen im erwerbsfähigen 
Alter. Heute sind es lediglich drei 
Personen, und im Jahr 2040 werden 
es voraussichtlich nur noch zwei 
Erwerbsfähige sein. Pauline Pohl, Ex-
pertin für Bevölkerungsentwicklung 
bei der Statistik Austria, erklärt: „Wir 
gehen aktuell davon aus, dass der 
Anteil der jungen Bevölkerung unter 
20 Jahren langfristig relativ konstant 
bei rund 19% liegen wird, während 
es zu einer Verschiebung der Bevöl-
kerung im erwerbsfähigen Alter hin 
zum Pensionsalter kommen wird. Zu 
Jahresbeginn 2023 waren noch  
61% der Bevölkerung im erwerbsfä-
higen Alter und rund 20% im Pen-
sionsalter. Bis 2040 wird der Anteil 
der Erwerbsfähigen laut aktueller 
Prognose auf 55% sinken, während 
der Anteil der Senior:innen auf 27% 
ansteigen wird. Aber auch innerhalb 
der Gruppe der Älteren ändert sich 
einiges. Insbesondere die Zahl der 
Betagten und Hochbetagten, also 
der über 80-Jährigen, wird deut-
lich zunehmen: bis 2040 um rund 
120%.“ Diese Prognosen sind nicht 
nur für das Pensionssystem relevant, 
sondern vor allem für unser Ge-
sundheitssystem und die Pflege von 
großer Bedeutung. 

Unser Pensionssystem ist sicher. 
Ist es das?

Die Arbeiterkammer und die 
Gewerkschaften sehen nicht nur die 
Erwerbsfähigen, sondern in erster 
Linie die Beschäftigungsquote als 
relevant für die Finanzierung des 
Pensionssystems an. Dem stimmt 
auch Pohl zu. Ein wichtiger Aspekt sei, 
was innerhalb dieser Gruppe passiere: 
„Wir haben noch Potenzial bei der 
Erwerbsbeteiligung von Frauen. Die 
ist zwar in den letzten Jahrzehnten 
stark gestiegen, der Anstieg ist aber 
großteils auf Frauen in Teilzeitarbeit 
zurückzuführen. Auch bei älteren 
Menschen gibt es noch Luft nach 
oben, denn die Erwerbsquote sinkt 
schon vor dem gesetzlichen Re-
gelpensionsalter enorm. Während 
neun von zehn 45- bis 54-Jährige zu 
den Erwerbspersonen zählen, also 
entweder erwerbstätig oder arbeits-

los sind, sind es in der Gruppe der 
55- bis 64-Jährigen nur noch knapp 
sechs von zehn.“ In der Altersgruppe 
65+ seien dann lediglich noch 5% 
erwerbstätig. 

Würde es also reichen, künftig die 
Beschäftigungsquote zu erhöhen, um 
die Finanzierung unseres Pensions-
systems zu sichern? Und wäre das so 
einfach möglich? Der Arbeitskräfte-
mangel in Österreich zieht sich quer 
durch alle Branchen, die Anzahl der 
offenen Stellen auf dem Arbeitsmarkt 
ist derzeit auf einem Rekordniveau. 

Arbeitswelt im Wertewandel 
Hartnäckig hält sich die Behaup-

tung, dass sich manche – hier steht 
die jüngere Generation oft unter 
Generalverdacht – die unflexiblen Ar-
beitszeiten oder schlechte Bezahlung 
in manchen Branchen nicht mehr 
antun wollen, mehr auf 

»Durch den Übertritt der Babyboomer:innen-Generation ins Pensionsalter 
verschiebt sich die Altersstruktur der österreichischen Bevölkerung deutlich: Immer 
mehr ältere Menschen stehen immer weniger Personen im Erwerbsalter gegenüber. 
Neben den demografischen Veränderungen spielt aber auch die Erwerbsbeteiligung 

eine entscheidende Rolle bei der Finanzierung des Pensionssystems. Durch eine 
stärkere Integration von Frauen und älteren Menschen auf dem Arbeitsmarkt 

können die Auswirkungen des demografischen Wandels auf die Alterssicherung 
zumindest teilweise abgemildert werden.«

Pauline Pohl
Expertin für 

Bevölkerungsentwicklung, 
Statistik Austria 

Immer weniger Personen im Erwerbsalter  
stehen immer mehr älteren Menschen gegenüber

1950 2021 2040
Auf 6 Erwerbstätige 

kommt 1 Pensionist:in
Auf 3 Erwerbstätige 

kommt 1 Pensionist:in
Auf 2 Erwerbstätige 

kommt 1 Pensionist:in

Ein Vorurteil gegenüber 
der jungen Generation: 
Die Work-Life-Balance 
sei ihnen wichtiger als die 
Pensionsvorsorge. 

→

LEITARTIKEL
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ihre Work-Life-Balance achten 
und deshalb am liebsten nur mehr 
halbtags arbeiten möchten. Tatsache 
ist, dass die Teilzeitquote bei Frauen 
derzeit bei rund 50% liegt, im Jahr 
2004 lag sie bei rund 40%. Das 
hänge zum Teil mit Schwierigkeiten 
bei der Vereinbarkeit von Beruf und 
Familie zusammen, aber nicht nur, 
analysiert Pohl: „Betrachtet man die 
25- bis 64-Jährigen Frauen, die mit 
mindestens einem Kind in der Fami-
lie leben, so ist die Teilzeitquote seit 
2004 von 54% auf 67% gestiegen. 
Unter den Frauen, die ohne Kinder 
leben, ist sie aber ebenfalls gestie-
gen, nämlich von 28% auf 39%. Bei 
den Männern spielt Teilzeitarbeit 
weiterhin eine geringere Rolle, 
dennoch haben sich die Teilzeitquo-
ten seit 2004 verdoppelt – und zwar 
sowohl bei Männern mit als auch bei 
Männern ohne Kinder.“ 

Auch das österreichische Arbeits-
marktservice (AMS) meldet in seiner 
Aussendung von April 2023, dass 
atypische Beschäftigungsverhält-
nisse bereits seit Jahren deutlich 
zunehmen: 2022 betraf das bereits 
mehr als ein Drittel aller abhängigen 
Beschäftigungsverhältnisse. Dar-
unter fallen nach dieser Erhebung 
alle Nicht-Vollzeitjobs, aber auch 
freie und geringfügige Beschäfti-
gungsverhältnisse. Ein interessanter 
Aspekt für den jetzigen Arbeitskräf-
temangel, aber auch für die langfris-
tige Finanzierung unseres Pensions-
systems in diesem Zusammenhang: 
Obwohl derzeit 100.000 Menschen 
mehr arbeiten als noch vor Corona 
(2019), hat sich laut AMS die Menge 
an geleisteten Arbeitsstunden ins-
gesamt reduziert.

Sollte sich dieser Trend fortsetzen, 
wird unser Pensionssystem tatsäch-
lich in eine Schieflage geraten. Denn 
die Lösung fast aller Expert:innen – 
über die Grenzen ideologischer und 
politischer Weltanschauungen hin-
weg – lautet, dass sich zukünftig die 
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Die Lebenserwartung steigt

»Das Umlageverfahren in der Pensionsversicherung ist ein sehr stabiles, aber sehr 
schwerfälliges System – auch in der Krise. Es ist in Krisenzeiten zwar nicht so anfällig 

wie das Kapitaldeckungsverfahren, aber auch nicht so flexibel und reaktiv wie ein 
Kapitaldeckungsverfahren in günstigen Zeiten. Insofern sind das Umlageverfahren 
und das Pensionsversicherungssystem sicher. Die Frage ist aber: Wie finanziert eine 
Gesellschaft die künftigen Herausforderungen einer älter werdenden Gesellschaft? 
Ich bin Befürworter eines Komplementärsystems mit einer stabilen Grundsicherung 
auf relativ gutem Niveau in der ersten Säule und mit betrieblicher Altersvorsorge in 

der zweiten. Das ist eine wunderbare Ergänzung.«

Walter Pöltner
Honorarprofessor für Sozialrecht

Ehemaliger Vorsitzender der Alterssicherungskommission 

1951 2021 2080
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Sitzen die Älteren auf  
dem Geld und für  

die Jungen bleibt keine 
Pension mehr übrig? 

→

LEITARTIKEL

erwerbsfähige Bevölkerung stärker 
am Erwerbsleben beteiligen muss als 
in vergangen Jahren, und nicht weni-
ger. „Aus Sicht des Umlageverfahrens 
wäre es außerdem schon längst eine 
Pflicht gewesen, das Pensionsan-
trittsalter entsprechend der längeren 
Lebenserwartung anzuheben, natür-
lich mit allen arbeits- und gesund-
heitsrechtlichen Regelungen“, ist sich 
Pöltner sicher. Das sei ein notwen-
diger Schritt: „Das sollte man auch 
den Jungen so sagen: Es wird für dich 
kein Problem sein, bis 67 zu arbeiten, 
weil du eine Lebenserwartung von 90 
Jahren hast. Du wirst dann so gesund 
sein wie heute ein ein:e 50-Jährige:r. 
Aber natürlich muss man alternative 
Methoden finden, wie Betriebe einen 
guten Mix schaffen zwischen Jungen 
und Alten.“ Dafür müssten sich aber 
auch viele Rahmenbedingungen in 
unserer Gesellschaft ändern, sind 
sich Pohl und Pöltner einig. Nur so 

könne es gelingen, Frauen und ältere 
Arbeitnehmer:innen mit mehr Stun-
den und generell länger im Erwerbs-
leben zu halten. 

Hilft Zuwanderung dem  
Pensionssystem?

Neben der Steigerung der Er-
werbsbeteiligung gibt es weitere 
Ansätze und Ideen, unser Pensions-
system langfristig abzusichern, etwa 
durch höhere Pensionsbeiträge für 
die Aktiven bzw. ein Absenken des 
Leistungsniveaus der Pensionen. 
Solche Maßnahmen stoßen jedoch 
auf wenig Gegenliebe in der Bevöl-
kerung.

Ein anderer Ansatz ist, auf Zuwan-
derung aus dem Ausland zu setzen, 
vor allem von gut ausgebildeten jün-
geren Menschen. Zuwanderung war 
und ist der Grund, warum Österreichs 
Bevölkerung in den letzten Jahrzen-
ten stetig angewachsen ist – 
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ohne sie wäre das Pensionssystem 
schon lange in Schieflage. Denn 
wenn es von heute auf morgen keine 
Zuwanderung mehr gäbe, würde Ös-
terreich sofort schrumpfen, erklärt 
Pauline Pohl: „Ohne Zuwanderung 
würde die Bevölkerungszahl von 
aktuell rund 9 Millionen bis 2080 auf 
6,7 Millionen sinken, das wäre ein 
Rückgang um ein Viertel.“ Dennoch 
gelte auch bei uns: „Die Zuwande-
rung ist verantwortlich für das Be-
völkerungswachstum, sie kann aber 
die Überalterung der Gesellschaft 
maximal abmildern, jedoch nicht 
aufhalten oder umkehren. Wir gehen 
langfristig davon aus, dass die Net-
to-Zuwanderung bei rund 30.000 
Personen pro Jahr liegen wird. Das 
sind zu wenige, um den Übertritt der 
starken Geburtenjahrgänge in höhe-
re Altersklassen auszugleichen und 
die Altersstruktur umzukehren.“

Nördliche Länder Vorbild für 
nachhaltige Pensionssysteme

Mit dem Problem einer alternden 
Bevölkerung steht Österreich nicht 
alleine da. Demografische Verän-
derungen, hervorgerufen durch 
niedrigere Geburtenraten und eine 
steigende Lebenserwartung, stellen 
fast alle entwickelten Industrie-
staaten vor Herausforderungen. 
Entspannter sehen allerdings Länder 
mit einem ergänzenden kapitalge-
deckten Pensionssystem der Zukunft 
entgegen. In diesen Ländern wurde 
zumindest ein Teil der Pensionen 
bereits in den letzten Jahrzehnten 
auf dem Kapitalmarkt angespart 
und steht nun auf individuellen 
Pensionskonten zur Auszahlung 
zur Verfügung. Der Unterschied zu 
Österreich: Es handelt sich um keine 
fiktiven Gutschriften, die erst durch 
Erwerbstätige eingezahlt werden 
müssen – die Gelder wurden Jahr für 
Jahr für jede:n einzelne:n Pensions-
bezieher:in angespart. Dieser Teil der 
Pension ist daher bereits ausfinan-

ziert und unabhängig von demogra-
fischen Veränderungen verfügbar.

Es ist kaum verwunderlich, dass 
Länder mit einem ausgewogenen 
Verhältnis zwischen „staatlicher“, 
betrieblicher und privater Vorsorge 
in allen internationalen Studien am 
besten abschneiden. Vorbild sind vor 
allem Länder wie die Niederlande, 
Dänemark, Schweden, Finnland oder 
Island. Sie alle haben schon vor 30 
Jahren betriebliche Altersvorsorge 
gefördert und ausgebaut und stehen 
jetzt im Verhältnis zu Österreich 
deutlich besser da. Expert:innen 
fordern daher auch für Österreich 
einen Ausbau der zweiten Säule des 
Pensionssystems. Hierzulande haben 
lediglich 25% der Arbeitnehmer:in-
nen eine betriebliche Altersvorsorge 
in Form einer Firmenpension. Durch 
eine Stärkung dieser Säule könnte 
man das System zukunftsfitter ge-
stalten und – im Sinne der künftigen 
Generationen – die Finanzierungs-
last der Pensionen auf mehrere 
Standbeine stellen.  

»Immer hören wir: Müssen wir länger arbeiten? In dieser Formulierung sehen wir schon, 
wie wir zur Arbeit stehen. Ist Arbeit ein im Zweifel zu vermeidender Leidenszustand oder 
ist es ein existenziell notweniger, möglichst sinnstiftender Lebensvollzug? Wir könnten 

auch sagen: Aufgrund der gestiegenen Lebenserwartung oder meiner länger bestehenden 
Gesundheit darf ich länger arbeiten und im Erwerbsleben bleiben. Das ist nur in unserem 

Mindset anders besetzt, es wird eher als notwendiges Übel empfunden. Das ist schade. Wir 
dürfen niemandem seine Arbeit schlechtreden. Jede Arbeit macht Sinn, und falls es nicht 
so gesehen wird, ist es unsere Aufgabe, den Menschen Sinn in ihrer Arbeit zu vermitteln. 
Dann werden sie auch wertgeschätzt und werden die Arbeit aushalten. Denn sie wird nie 

das Paradies sein, aber es ist ein notwendiger, existenziell wichtiger Lebensvollzug. Dieses 
Label möchte ich dem Arbeitsbegriff in unserer Gesellschaft wieder beimessen.«

Wolfgang Mazal
Stv. Vorstand des Instituts für 
Arbeits- und Sozialrecht der 

Universität Wien

BIRTHSTRIKE

Keine Kinder für das Klima?    
Eines ist klar: Der Klimawandel ist die größte Herausforderung 
unserer Zeit. Wir wollten von zwei jungen Menschen wissen, was 
das für sie in Bezug auf eigene Kinder bedeutet. 

BIRTHSTRIKE

stellen. Die vermeintliche Lösung 
des Klimawandels würde also viele 
weitere gesellschaftliche Probleme 
mit sich bringen. 

Dem steht die Meinung vieler 
gegenüber, Klimaschutz dürfe die 
persönlichen Wünsche – gerade 
einen so fundamentalen wie den 
Kinderwunsch – nicht einschränken. 
Kinder sollten nicht wie Variablen 
behandelt werden, die in der Klima-
bilanz als umweltbelastende und 
-zerstörende Faktoren gewertet 
werden. Stattdessen liege in Kindern 
das Potenzial, dass sie positive Ent-

Bereits Ende des 19. Jahrhun-
derts riefen Feministinnen 
zum ersten Mal zum Ge-

bärstreik auf, um ein politisches 
Statement gegen die Ausbeutung 
der Arbeiterklasse zu setzen. In den 
1980er-Jahren etwa gab es ebenfalls 
eine Gebärstreik-Welle, aus Angst 
vor weltweiten Atomkatastrophen. 
2019 war es die britische Sängerin 
Blythe Pepino, die in einem Interview 
verkündete, keine Kinder bekommen 
zu wollen. Ihr Grund: der Klimawan-
del. Die aktuelle Birthstrike-Bewe-
gung war geboren. Sie findet immer 
mehr Anklang unter jungen Men-
schen – neben Promis und Klimaakti-
vist:innen schließen sich auch immer 
mehr Menschen aus der breiten 
Bevölkerung der Bewegung an. 

Warum treffen junge Menschen 
diese radikale Entscheidung? Sie se-
hen Kinderlosigkeit als eine wirksa-
me Klimaschutzmaßnahme. Weniger 
Menschen = weniger Emissionen = 
Abschwächung des Klimawandels. 
Denn ein Kind produziert im Jahr 
rund 50 Tonnen CO2 – was natürlich 
je nach Alter, Lebensstil und Wohn-
ort variiert. Der „Verzicht“ auf ein 
Kind spart somit viel mehr CO2 als 
der Verzicht auf tierische Produkte 
(0,7 Tonnen) oder auf ein Auto (ca. 
eine Tonne). 

Kritiker:innen entgegnen, dass 
eine radikale Reduktion der Ge-
burtenrate auch einen Wandel der 
Bevölkerung mit sich bringen würde. 
Dies würde nicht nur die Schere 
zwischen Alt und Jung weiter öffnen, 
sondern auch komplett neue An-
forderungen an unser Sozialsystem 
– Stichwort Generationenvertrag –  

wicklungen vorantreiben und einen 
Beitrag zum Umweltschutz leisten. 
Man müsse ihnen das Rüstzeug in 
die Hand geben, damit auch sie ihre 
Zukunft in Einklang mit dem Klima 
gestalten können.  

17

»Kinder sind wundervoll, 
unschuldig und verdienen  
mehr, als die Welt  
mit diesen Aussichten  
bieten kann.«
B I R T H S T R I K E - B E W EG U N G  AU F  T W I T T E R  

LEITARTIKEL
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jetzt eine Rolle in der Art, wie wir 
unser Kind erziehen.“

 Den Kindern sollte ein Bewusst-
sein für Nachhaltigkeit und die eige-
ne Rolle auf dieser Welt vermittelt 
werden, denn jeder Mensch muss  
einen Beitrag leisten, ist er über-
zeugt. Kinder könnten sich auch 
schon früh mit den wesentlichen 
Fragen auseinandersetzen: Wo 
kommen Lebensmittel her? Was be-
deutet es, Müll zu produzieren? Was 
braucht man wirklich? Nicht jedes 
Kind hat das Privileg, sich darüber 
Gedanken machen zu können: „Ein 
Kind, das in Armut oder mit häusli-
cher Gewalt aufwächst, kann nicht 
auch noch an Nachhaltigkeit denken. 
Nur wenn es sichere Familien gibt, 
kann die nächste Generation klima-
bewusst aufwachsen.“ 

Sein Wunsch ist, dass die nächste 
Generation nicht nur verzichten 
muss, sondern auch Genuss erle-

E r habe schöne Erinnerungen 
an seine Kindheit und sich 
eigentlich auch selbst schon 

immer ein Leben mit Kindern vorge-
stellt, erzählt Filip. Dieser Wunsch ist 
aber erst vor Kurzem und mit seiner 
jetzigen Partnerin konkret gewor-
den. Er hatte nie das Gefühl, dass 
ihm gegenüber Erwartungen gestellt 
wurden: „Ich glaube, dass man sich 
diesen Druck schlussendlich selbst 
macht. Ich persönlich habe keinen 
gespürt, auch nicht von meiner 
Familie. Ich denke, meine Eltern 
hätten auch gut damit leben können, 
wenn ich keine Kinder gewollt hätte. 
Ich kann mir vorstellen, dass man 
als Mann diesen Druck weniger zu 
spüren bekommt.“

Nun ist es so weit, und Filip ist 
Vater, doch bereits vor der Geburt 
machte er sich Sorgen: „Ich meine, 
schon allein für mich selbst und mei-
ne Generation schaut es nicht gut 
aus, aber wie soll es für die zukünfti-
ge aussehen? Klar ist: Meine Tochter 
wird in einer ganz anderen Zeit, mit 
anderen Problemen aufwachsen, 
nicht in so einem Wohlstand wie wir 
in den 90er-Jahren.“   

Trotz all der Sorgen und Bedenken 
hat der Klimawandel seine Entschei-
dung, Kinder zu bekommen, nicht 
beeinflusst. „Wir wollen einfach 
Kinder haben, also haben wir uns 
dazu entschieden. Ich denke, man 
sollte als Mensch Hoffnung haben. 
Wenn ich meine Entscheidung davon 
abhängig gemacht hätte, dann hätte 
ich schon aufgegeben“, sagt Filip. 
„Aber natürlich spielt die Klimakrise 

ben kann. Er sieht nicht ein, dass 
diese Probleme oft einfach auf die 
jüngeren Generationen umgewälzt 
werden. Natürlich wird es schwie-
rig, vermutet Filip, Kindern das zu 
vermitteln, ohne sie zu belasten. Er 
will sie einbinden, aber ihnen diese 
Verantwortung auch nicht allein 
überlassen: „Ich meine, wir haben 
selbst noch ein paar Jahrzehnte vor 
uns, und auch unsere Elterngenera-
tion mit 60 oder 70 muss noch ihren 
Teil leisten – das sollte uns bewusst 
sein. Ich wünsche mir, dass wir uns 
alle mehr als Weltenbürger:innen 
sehen und diese Mission gemeinsam 
angehen – für uns, und für meine 
Tochter. “ 

BIRTHSTRIKE

Theresa ist 29 Jahre alt, lebt in Wien und studiert an der Universität für 
Bodenkultur Umwelt- und Bioressourcenmanagement. Sie hat den Entschluss 
gefasst, keine Kinder zu bekommen – warum, hat sie uns im persönlichen 
Gespräch erzählt. 

Filip ist 30 Jahre alt, ist Gutsverwalter im Stift St. Peter in Dornbach in Wien und 
erwartete zum Zeitpunkt des Gesprächs mit seiner Frau das erste gemeinsame 
Kind – mittlerweile ist seine Tochter auf der Welt. 

dafür, dass ich mich aktiv für Kli-
maschutz einsetze - und hat mich 
zu der Entscheidung gebracht: Ich 
möchte, wegen des Klimawandels 
keine Kinder haben.“

Auch ihr Studium hat zu dieser 
Entscheidung beigetragen: „Der 
Klimawandel ist keine Meinung, das 
sind Fakten. Wir wissen schon sehr 
genau, wie es in Zukunft aussehen 
wird und welche Probleme auf uns 
Menschen zukommen. Das bereitet 
mir Angst, obwohl ich die extrems-
ten Auswirkungen wahrscheinlich 
nicht mehr miterleben werde. Meine 
Nachkommen müssten mit diesen 
Lebensumständen aber klarkommen 
und hätten nicht wie ich das Privileg 
einer unbeschwerten Kindheit. Das 
kann ich nicht verantworten. Ich 
würde keinen Menschen bewusst 

Theresa ist auf dem Land 
mit einem sehr klassischen 
Familienbild aufgewachsen: 

Ausbildung, Haus bauen, heiraten, 
Familie gründen. „Ich habe mir 
mein Leben tatsächlich lange so 
vorgestellt“, beschreibt die 29-Jäh-
rige, „mit den Jahren habe ich aber 
gemerkt, dass es auch andere Wege 
gibt, wie man das Leben gestalten 
kann.“ Ein Wendepunkt war, als ihr 
Neffe zur Welt kam. „Ich habe mir 
zum ersten Mal wirklich Gedan-
ken gemacht: Kann ich mir das für 
mich selbst überhaupt vorstellen?“ 
Gleichzeitig ist zu diesem Zeit-
punkt die Klimakrise in den Medien 
und ihrem Leben immer präsenter 
geworden, und Theresa hat sich 
gefragt, wie das Leben von Kindern 
in Zukunft aussehen wird. „Das hat 
den Stein ins Rollen gebracht - auch 

dem aussetzen wollen, schon gar 
nicht meine eigenen Kinder“, be-
schreibt Theresa ihre Entscheidung. 

Wenn sie mit ihrem Umfeld dar-
über spricht, bekommt sie unter-
schiedliche Reaktionen. Generell 
hat sie das Gefühl, es ist eher ein 
Tabuthema, keine Kinder bekommen 
zu wollen. Gerade als Frau würde 
man oft als traurig oder bemitlei-
denswert oder gar egoistisch dar-
gestellt. In Gesprächen mit anderen 
kam schnell das Argument des Pfle-
ge- und Pensionssystems auf: „Wer 
wird sich denn dann einmal um dich 
kümmern?“ Theresa macht sich dar-
über eher weniger Sorgen und kann 
sich vorstellen, in ein Altenheim zu 
gehen. „Ich finde es auch nicht fair, 
von Kindern zu verlangen, die Eltern 
im Alter zu pflegen. Das ist eine 
enorme Belastung, auch finanziell.“ 
Das ist mitunter ein Grund, weshalb 
Theresa schon jetzt eine private 
Pensionsvorsorge hat. „Ich denke, 
wir müssen generell an unserem Sys-
tem arbeiten, weil es dahin gehend 
nicht zukunftsfähig ist.“ 

Wie fühlt sie sich nun mit die-
ser Entscheidung? Theresa ist sich 
sicher, dass diese Entscheidung die 
richtige für sie ist. Gleichzeitig fühlt 
es sich für sie ungerecht an. Denn 
hätte die Politik schon früher Maß-
nahmen umgesetzt und würde die 
Klimakrise nicht in diesem Ausmaß 
stattfinden, hätte sie sich womöglich 
anders entschieden: „Dann hätte 
ich zum Thema Familiengründung 
ja einen ganz anderen Zugang und 
könnte frei entscheiden.“

»Ich möchte 
meine Kinder 
nicht bewusst 
diesen Sorgen 
aussetzen.«

»Wenn ich 
wegen des 
Klimas kein 
Kind bekomme, 
habe ich schon 
aufgegeben.«

»Unsere Kinder 
werden viel 
bewusster 
aufwachsen.«
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Zwischen Traum  
und Realität:  

Die Gen Z blickt in die Zukunft  
– informiert, reflektiert, kritisch

Wie denkt die jüngste Generation auf dem Arbeitsmarkt, die 
sogenannte Gen Z, eigentlich über Arbeit, wie sie heute ist, ihre Zukunft 
und Pension? Was steckt hinter dem Stereotyp, der stets kritisierenden 

und fordernden jungen Arbeitnehmer:innen?

FO
TO

: K
A

RO
 P

ER
N

EG
G

ER

FÜR DIE DISKUSSION TRAFEN SICH EVELIN, IVY, AARON, LAURENZ UND OLIVER AM DONAUKANAL IN WIEN, , HANNA WAR AUS OBERÖSTERREICH LIVE ZUGESCHALTET. 

Verfolgt man die Medienberichterstattung, so lässt sich beobachten, dass die 
jüngste Generation, die gerade auf den Arbeitsmarkt drängt, besonders kritisch 

beäugt und analysiert wird. Die Menschen, die zwischen 1995 und 2010 geboren 
wurden, sind mit vielen Vorurteilen konfrontiert. Sie würden hohe Anforderungen an 
Arbeitgebende stellen, wenig Kritik akzeptieren und gleichzeitig wenig Engagement 
zeigen. Kaum jemand würde die Extrameile gehen – Schlagwort „Quiet Quitting“. Doch 
wollen sie wirklich so wenig arbeiten, wie es oft befürchtet wird? 

Wir haben sechs junge Menschen zu ihren Perspektiven und Wünschen in Bezug auf 
Arbeit und Pension befragt. 

1995 	 trat Österreich der EU bei 

2002 	 wurde der Schilling abgeschafft 

2007 	 wurde das iPhone erfunden 

2010 	 wurde Heinz Fischer zum zweiten Mal Bundespräsident 

DIE GEN Z – EINE EINORDNUNG IN MEILENSTEINEN: 

Vorstellung der Teilnehmer:innen 

Evelin, 24 Jahre, wurde in Ungarn geboren und wohnt seit ihrer Kindheit in Wien. Sie ist 
Modedesignerin und arbeitet bei Modeevents. Sie ist derzeit als Designassistentin angestellt 
und seit diesem Frühjahr auch offiziell selbstständig tätig.

Ivy, 23 Jahre, kommt aus Tirol und lebt seit drei Jahren in Wien. Sie studiert Kunstgeschichte, 
arbeitet nebenher in der Uni-Bibliothek, ist in der Studienvertretung und als Kuratorin im 
Kollektiv DIE | AULA tätig. Beruflich will sie in die schulische oder universitäre Lehre gehen.  

Aaron, 20 Jahre, wurde in Schweden geboren und ist in Österreich aufgewachsen. Nach 
dem 10. Schuljahr begann er seine Lehre als Anlagenbautechniker mit Schwerpunkt auf 
Heizungstechnik. Zwei Jahre lang hat er die Lehre in einem Betrieb ausgeübt, nun schließt er sie 
in der Berufsschule ab. Danach will er sich beruflich umorientieren. 

Hanna, 18 Jahre, lebt in Altmünster in Oberösterreich und ist im dritten Lehrjahr ihrer 
Tischlerlehre mit Matura. Sie wollte ihr Interesse für Innenarchitektur zum Beruf machen, ohne 
zu studieren. Nach ihrer Lehre will sie sich auf die Planung spezialisieren.  

Laurenz, 23 Jahre, kommt aus Wien, hat sich bereits vor vier Jahren als Fitnesstrainer 
selbstständig gemacht und bietet Online-Fitness- und- Ernährungs-Coachings an. Er hat 
Marketing studiert und ist auch in sozialen Medien als Content-Creator zu den Themen Fitness 
und Lifestyle aktiv.

Oliver, 24 Jahre, ist in Klosterneuburg aufgewachsen und studiert Volkswirtschaftslehre. Er 
arbeitet als Student-Associate bei einer Unternehmensberatung in Wien.

GENERATION Z
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da ist, mich unterstützt und mir Dinge 
erklärt. 

Aaron: Das sehe ich auch so. Mir ist 
wichtig zu spüren, dass jemand wirk-
lich dahinter ist, mir etwas beizubrin-
gen. Ich habe leider auch schlechte 
Erfahrungen damit gemacht und 
musste Aufgaben erledigen, die 
eigentlich in meiner Ausbildung 
so nicht vorgesehen waren. Meine 
Arbeit hat mich auch körperlich so 
stark belastet, dass ich teilweise 
nicht mehr arbeiten konnte. Diese 
Anstrengung kann und will ich nicht 
mehr haben. 

Laurenz: Wahnsinn, dass das bei dir 
schon so ist, obwohl du ja noch jung 
bist! Ich als Selbstständiger habe völ-
lige Freiheit, was meine Arbeitszeiten 
und den Ort anbelangt. Dafür bin ich 
auch sehr dankbar, das kann natürlich 
nicht jeder behaupten. 

Oliver: Ich glaube, das würde fast 
jeder so beantworten, aber bei mir 
sind es die Klassiker: eine interessan-
te Arbeit, angemessene Vergütung, 
Flexibilität, Wertschätzung und Trans-
parenz. Mit Transparenz meine ich, 
den Sinn und die Perspektive der Ar-
beit und das Verhältnis zum Arbeitge-
ber zu verstehen, sonst kommt man 
sich so vor, als wäre man der Willkür 
des Arbeitgebers ausgeliefert.

sollte grundsätzlich so sein, dass 
sich alle ein gutes Leben leisten 
können. Ein guter Ansatz wäre also, 
die Wertigkeit von Jobs zu erhöhen. 
Warum verdienen CEOs so viel mehr 
als Putzkräfte?

Evelin: Gerade in der Mode- und 
Kreativbranche spüre ich das so stark. 
Bei vielen Projekten ist nicht viel Geld 
dahinter, vor allem bei lokal arbei-
tenden Designer:innen. Praktika oder 
Projektarbeiten werden zumeist nicht 
oder nur sehr schlecht bezahlt. Die 
Gegenleistungen sind Empfehlungen, 
Erfahrungen oder die Hoffnung, das 
als Sprungbrett nutzen zu können. 
Oft steht einem aber auch ein fehlen-
der Meistertitel im Weg. Hier braucht 
es ein Umdenken: Nicht nur der klas-

Was ist euch in Bezug auf Arbeit 
wichtig?

Evelin: Mir ist wichtig, dass ich den 
Sinn in meiner Arbeit erkenne und sie 
mich in irgendeiner Form erfüllt. Das 
ist für mich besonders das kreative 
Arbeiten. Ich finde es schön, das 
tatsächliche Resultat meiner Arbeit 
als Kleidungsstück in Händen halten 
zu können und zu wissen, dass es 
jemand anderem Freude macht.

Ivy: Der Einfluss meiner Arbeit auf 
andere ist für mich auch wichtig. Ich 
will gerne Menschen helfen, was ich 
als Lehrperson einmal machen kann. 
Ich finde, das ist einer der wichtigs-
ten Jobs überhaupt, denn motivier-
te Lehrpersonen sind gleichzeitig 
Ansprechpartner:innen und Vorbilder 
für junge Menschen. Sie tragen dazu 
bei, dass sie sich auf den richtigen 
Pfad begeben. Leider wird der Job 
absolut unterbewertet, was sich auch 
im Gehalt zeigt. 

Hanna: Ich brauche einen Job, der 
mich gleichermaßen fördert und 
fordert. Bezahlung und Arbeitszeit 
sollten logischerweise auch stimmen 
– das Gesamtpaket muss einfach 
passen. Vor allem jetzt während 
meiner Ausbildung, aber auch später 
ist es wichtig, dass jemand für mich 

Wie stellt ihr euch Arbeit und 
Arbeitsplätze in Zukunft vor? Sollte 
sich an Arbeit, wie wir sie heute 
kennen, etwas ändern?

Oliver: Vielleicht wird die Arbeits-
zeit reduziert, das kann ich mir aber 
auch nur in Bürojobs vorstellen. 
Meine Branche, die Unternehmens-
beratung, lebt allerdings von der 
Bereitschaft, ständig auf Abruf zu 
sein. Ich arbeite auch gerne und viel. 
Ich bin aber gleichzeitig nicht bereit, 
alles zu geben, es braucht da schon 
gewisse Grenzen. 

Ivy: Wir brauchen nicht nur Ände-
rungen am Prinzip der Arbeit oder im 
Job konkret, sondern gesellschaftli-
che Veränderungen. Die Bezahlung 

Was erwartet ihr von eurem Ar-
beitgeber?

Laurenz: Ich bin mein eigener Chef, 
deswegen kann ich meine Arbeit 
nach meinen eigenen Vorstellungen 
gestalten. In früheren Angestellten-
verhältnissen habe ich gemerkt, dass 
ich Lob und Wertschätzung brauche - 
das gebe ich auch anderen gegenüber 
weiter. Das nehme ich mir auch an-
deren gegenüber mit. Ich finde auch, 
dass das Messen der Leistung weniger 
anhand der Arbeitszeit, sondern 
vielmehr aufgrund des Ergebnisses 
erfolgen soll. 

Evelin: Ich erwarte mir gute Kom-
munikation. Mir muss einfach klar sein, 
was von mir erwartet wird und was 
wir für unsere gemeinsame Arbeit 
brauchen.

Ivy: Dein letzter Punkt gefällt mir 
gut: „unsere gemeinsame Arbeit“. 
Ich erwarte von meinem Arbeitgeber, 
dass es flache Hierarchien und ein 
kollegiales Umfeld gibt. Gerade im 
universitären Bereich wird unter den 
Lehrenden oft auf Titel geschaut. Ich 
würde mir wünschen, dass es hier 
mehr kollegiales Miteinander und 
weniger Gegeneinander gibt.  

Aaron: Als ich auf der Baustelle 
gearbeitet habe, war es ähnlich. Hier 
gibt es starke Hierarchien und so viele 
Personen, die über einem stehen – vor 
allem als Lehrling. In kleineren Unter-
nehmen stelle ich mir ein persönliche-
res Verhältnis zum Arbeitgeber vor. 
Mir ist auch Lob wichtig, immer nur 
Negatives zu hören demotiviert mich.

Oliver: Genau! Wenn das Team 
engagiert ist, arbeite ich auch besser. 
Flexibilität war mir bei der Wahl der 
Arbeitsstelle außerdem sehr wichtig, 
damit ich die Arbeit mit meinem Studi-
um vereinbaren kann. 

Hanna: Das ist bei mir auch so. 
Ich mache die Lehre mit Matura. An 
längeren Tagen ist das oft schwierig 
zu koordinieren. Ich erwarte natürlich, 
dass darauf Rücksicht genommen 
wird. Auch die Kommunikation ist 
mir sehr wichtig und dass sich mein 
Arbeitgeber Zeit nimmt, mit uns zu 
reden – und zwar nicht nur, wenn es 
Probleme gibt.

sische Weg ist der richtige! Man kann 
sich Wissen auch anders aneignen.

Laurenz: Viele Unternehmen 
sind in diesen Dingen noch sehr 
altmodisch, da herrscht enormer 
Arbeits- und Leistungsdruck, es 
gibt unbezahlte Überstunden. Bei 
einigen meiner Coaching-Kunden 
sehe ich, dass Menschen, die etwa 
im Schichtbetrieb arbeiten, sehr 
ungesund leben, Schlafdefizite haben 
und dadurch zu Übergewicht neigen. 
Hier muss man unbedingt etwas 
verändern – das ist nicht nur für mich, 
sondern für die Gesellschaft wichtig.

Aaron: Ich bin da vielleicht zu 
kritisch eingestellt, aber ich glaube 
nicht, dass sich viel ändern wird. Ich 
könnte mir schon vorstellen, dass die 
Vier-Tage-Woche kommt, und ich 
würde natürlich auch gern weniger 
arbeiten, aber ich glaube, am Bau 
würde das nicht funktionieren. Da 
sind die Dinge weniger vorherseh-
bar und planbar, und schneller zu 
arbeiten ist wegen der körperlichen 
Anstrengung auch kaum möglich. 
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chen, die kreative Maßanfertigungen 
machen – das kann keine Maschine. 

Aaron: Technologisch kann im Bau 
schon vieles passieren, aber die Men-
schen, die die Maschinen bedienen, 
braucht es natürlich trotzdem. Im 
Büro ist man wahrscheinlich mehr 
bedroht als bei handwerklichen Jobs, 
oder?

Oliver: Ich habe definitiv keine 
Angst, dass mir KI den Job wegnimmt. 
Seit Jahrzehnten wird gesagt, dass 
Technologie Jobs zerstört. Ich sehe 
eher viele Punkte in meiner Arbeit, 
wo mir KI helfen kann. Sie kann sicher 
auch etliche Funktionen ersetzen, es 
fehlt im Moment einfach nur an Eva-
luierungen. Im Bereich der Bürojobs 
wird es also sicher eine Unterstüt-
zung werden.

Ivy: Bei KI haben die Leute, glaube 
ich, eine ganz falsche Vorstellung 
davon, was es ist. KI ist wie ein Werk-

Hanna: Mir geht es ähnlich, ich 
kann mir auch nicht vorstellen, dass 
sich viel an meiner tatsächlichen 
Arbeit in Zukunft ändern wird. Auch 
in Bezug auf Technologie sehe ich 
keinen großen Einfluss.

Stichwort Technologie: 
 Wie seht ihr den Einsatz von KI  
oder anderen Technologien in Bezug 
auf eure Arbeit? Denkt ihr, dass euer 
Job einmal stark davon beeinflusst 
sein wird?

Hanna: Also wie gesagt: Bei mei-
nem Arbeitsplatz wird sich, denke 
ich, nicht sehr viel ändern. Natürlich 
werden sich große Tischlereien auf 
computerunterstützte Verarbeitung 
konzentrieren und sich auf Roboter 
spezialisieren. Es wird aber auch in 
Zukunft kleinere Tischlereien brau-

zeug: Sie kann Dinge erleichtern, 
mühsame Kleinstarbeit erledigen 
und auch sehr genau arbeiten. Es 
gibt sicher auch Jobs, die dadurch in 
Gefahr sind, aber nicht solche, die die 
Leute gerne machen. Wir müssen den 
Menschen vielmehr das Werkzeug 
in die Hand geben und erklären, wie 
man damit umgeht, aber genauso die 
Limitationen zeigen. 

Laurenz: Ich glaube auch nicht, dass 
KI meinen Job ersetzen kann. Ich spüre 
aber jetzt schon in der Branche, dass 
sie immer präsenter wird. Es werden 
zum Beispiel Ernährungspläne von 
ChatGPT erstellt, viele profitieren also 
davon. Ich bin aber in der Premi-
um-Beratung, wo Leute den persön-
lichen Kontakt schätzen und auch 
bereit sind, dafür mehr zu zahlen.

Evelin: Das ist eine Befürchtung von 
mir, dass Kund:innen und Investor:in-
nen den Wert des Menschlichen an 

rade in Branchen mit körperlicher 
Arbeit. Ich persönlich habe eine 
Pensionsvorsorge, aber auch nur weil 
meine Eltern mir das geraten haben. 
Wir bekommen im Leben von diesen 
Dingen nichts mit, wenn es nicht von 
den Eltern kommt. Das ist schade, 
denn das betrifft uns und unsere Zu-
kunft – und wir müssen das ja planen. 

Oliver: Planen ist schwierig. Ich 
würde es für trügerisch halten,  jetzt 
schon Erwartungen an die Pension zu 
haben – da würde man sehr ent-
täuscht werden. Mein Pensionsan-
trittsalter ist jetzt bei 65 Jahren, dabei 
wird es sicher nicht bleiben. Aber wie 
wird die Welt schon in 50 Jahren aus-
sehen? Natürlich ist man gut beraten, 
wenn man selbst finanziell vorsorgt, 
nicht nur für die Pension. Momentan 
arbeite ich aber Teilzeit, da tue ich mir 
schwer, was zur Seite zu legen. 

Ivy: Ich glaube nicht, dass ich je in 
Pension gehe. Ich weiß nicht, ob das 
daran liegt, dass ich gerne arbeite, 
oder daran, dass wir keine oder wenn 
nur eine geringe Pension bekommen 
werden, wenn die Politik so weiter-
macht wie bisher. Um ehrlich zu sein, 
sorge ich auch nicht vor. Es ist müh-
sam, bürokratisch, und ich habe nicht 
das Gefühl, dass es etwas bringt.

Evelin: Ich wünsche mir schon, 

dass ich eine schöne Pension haben 
kann. Das hängt allerdings davon ab, 
wie erfolgreich ich die nächsten Jahre 
bin. Durch meine Selbstständigkeit 
habe ich mich zum ersten Mal damit 
beschäftigt und bin jetzt auch pensi-
onsversichert. Ich werde im Alter viel-
leicht auch weiterarbeiten, hoffentlich 
aber, weil ich will und nicht weil ich 
muss. Ich hoffe, ich kann dann auch 
ein bisschen leben, und zwar nicht nur 
von einer Zahlung zur nächsten.

Laurenz: Also ich habe schon ein 
Bild vor Augen. Ich sehe mich, ganz 
klassisch, mit dem Schaukelstuhl auf 
der Veranda – und das will ich auch 
erreichen. Ich fühle mich als Selbst-
ständiger im Moment recht sicher, 
mein Einkommen ist konstant. Ich lebe 
aber gleichzeitig nicht auf großem 
Fuß. Wenn man sich die Demografie 
ansieht, schaut es nicht so gut aus, und 
ich erwarte mir nicht viel an staatlicher 
Pension. Deswegen lege ich einiges 
zur Seite, zahle monatlich in Fonds ein 
und habe sogar in Krypto investiert. 
Ich sehe es kritisch, dass sich viele 
junge Leute keine Gedanken darüber 
machen. Meiner Meinung nach geben 
viele Leute zu viel Geld für Dinge aus, 
die sie nicht brauchen. Mir nimmt es 
jedenfalls Druck, dass ich weiß, dass 
ich vorgesorgt habe. 

Kunst und Design vergessen. Solche 
Dinge wie KI-generierte Modeschau-
en sind spannend, aber die KI wird ja 
von echten Designs, die von echten 
Menschen stammen, gefüttert. Der 
Computer denkt sich das nicht selbst 
aus, sondern bastelt aus Bestehen-
dem etwas Neues zusammen. Nur wir 
Menschen können auch den Prozess 
dahinter beschreiben.

Wie stellt ihr euch eure Pension 
vor? Sorgt ihr dafür vor? Und kennt 
ihr euch mit dem Pensionssystem 
aus?

Aaron: Ich habe noch nie über mei-
ne Pension nachgedacht. Ich glaub, 
ich will dann einfach meine Ruhe 
haben. In der Berufsschule haben wir 
über das Pensionssystem gelernt, 
ich kenn mich aber trotzdem nicht 
gut damit aus. Ich verstehe schon, 
dass wir mal länger arbeiten müssen, 
aber eigentlich finde ich das unge-
recht. Dann sollten wir zumindest 
nicht mehr so viele Stunden arbeiten 
müssen. 

Hanna: Ich hoffe schon sehr, dass 
es eine Pension geben wird. Denn es 
kommt irgendwann der Punkt, wo 
man einfach nicht mehr kann – ge-

»Also ich habe schon 
ein Bild vor Augen. 
Ich sehe mich, ganz 
klassisch, mit dem 
Schaukelstuhl auf 
der Veranda.«
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»Planen ist 
schwierig. Ich würde 

es für trügerisch 
halten, jetzt schon 

Erwartungen an die 
Pension zu haben.«
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Kunden. 
Porträts

Früher kannte man 
das nur in einzelnen 
Branchen, mittlerwei-

le ist Personalmangel ein 
flächendeckendes Thema. 
Arbeitskräfte werden über-
all händeringend gesucht, 
obwohl die Pensionierungs-
welle der Babyboomer:innen 
erst am Anfang steht. Das 
Problem fehlender Mitarbei-
ter:innen könnte sich in vielen 
Unternehmen also noch wei-
ter verschärfen, denn durch 
den demografischen Wandel 
scheiden mehr Personen aus 
dem Erwerbsleben aus, als 
Junge nachrücken. 

Weit.Blick hat bei Kunden 
der VBV-Pensionskasse 
nachgefragt, welche Auswir-
kungen der demografische 
Wandel auf ihr Unternehmen 
hat, mit welchen Strategien 
sie neues Personal rekrutie-
ren und wie sie es schaffen, 
für (bestehende) Mitarbei-
ter:innen ein attraktives 
Arbeitsumfeld zu bieten. 

„Nachhaltigkeit und 
sinnstiftende Tätigkeit 
stehen stärker im Fokus“

Arbeitszeitmodelle, eine Pensions-
kassenlösung, Homeoffice, vielfältige 
Karrierewege innerhalb des Unter-
nehmens sowie Gesundheitsangebo-
te und individuelle Weiterbildungs-
möglichkeiten.

Stellen Bewerber:innen heute 
andere Ansprüche als noch vor ein 
paar Jahren?

Die Erwartungen der Bewerber:in-
nen verändern sich. Themen wie 
Work-Life-Balance, Identifikation mit 
der Unternehmenskultur, New Work 
im Sinne von Mitgestaltung, Individu-
alität, Nachhaltigkeit und sinnstiften-
de Arbeit stehen stärker im Fokus.

Sprechen Sie junge Generationen 
deshalb stärker über das Nachhal-
tigkeitsthema an? 

Wir bieten unseren Mitarbei-
ter:innen die Möglichkeit, auch auf 
dem Weg zur Arbeit einen Beitrag 
zum Klimaschutz zu leisten: durch 
ein Dienstrad-Leasing, das kosten-
lose Jobticket oder das gestützte 
Klimaticket. Das Thema Nachhaltig-
keit hat bei Bosch auch insgesamt 
einen hohen Stellenwert. Mit mehr 
als 400 Standorten weltweit ist die 
Bosch-Gruppe bereits seit 2020 
CO₂-neutral (Scope 1 & 2) – und hat 
das als erstes globales Industrieun-
ternehmen geschafft. Auch in Öster-
reich legen wir einen Schwerpunkt 

Wie wirkt sich der derzeitige Ar-
beitskräftemangel bei Bosch aus?

Peter Schröckelsberger: Wir sind 
aktuell in der guten Lage, dass wir 
offene Fachkräftestellen erfolgreich 
besetzen können. Gründe dafür sind 
unser positiver Ruf als Arbeitgeber, 
attraktive Benefits sowie richtungs-
weisende Projekte. Doch auch wir 
spüren, dass die Nachfrage nach 
Spezialist:innen in einigen Bereichen 
angezogen hat, insbesondere in 
der Softwareentwicklung, Informa-
tionstechnologie oder Leistungs-
elektronik. Daher versuchen wir mit 
gezielten Maßnahmen, vor allem 
von diesen Zielgruppen als attrakti-
ver Arbeitgeber wahrgenommen zu 
werden. So können wir unter ande-
rem auch frühzeitig auf freie Stel-
len aufgrund von Pensionierungen 
reagieren. 

Welche Maßnahmen sind das?
Neben Kooperationen mit re-

levanten Universitäten und For-
schungszentren setzen wir auf ein 
inspirierendes Arbeitsumfeld für 
unsere Mitarbeitenden. Die Vielfalt 
in Bezug auf Nationalität, Alter und 
Geschlecht unter den Beschäftigten 
wird besonders geschätzt, internatio-
nale Karrierewege werden gefördert. 
Wir bieten unseren Mitarbeiter:innen 
eine Vielzahl an attraktiven Benefits, 
verschiedene flexible und mobile 

auf die Verbesserung der Energieeffi-
zienz unserer Anlagen und Gebäude. 
Und generell tragen wir mit unseren 
Produkten beispielsweise zu einer 
sicheren und nachhaltigen Mobilität 
bei.

Gibt es Projekte, um ältere 
Arbeitnehmer:innen für Bosch zu 
gewinnen?

Die Initiative „Bosch Management 
Support“ ermöglicht es pensio-
nierten Mitarbeiter:innen aus allen 
Fachbereichen und Hierarchieebe-
nen, auf Zeit bestimmte Projekte 
wieder betreuen oder mitgestalten 
zu können. Hier bieten wir allen Teil-
nehmer:innen die gleichen flexiblen 
Arbeitszeitmodelle wie bestehenden 
Mitarbeiter:innen an.

Obwohl das Industrieunternehmen Bosch offene 
Stellen derzeit erfolgreich besetzen kann, merkt Peter 
Schröckelsberger, Personalleiter der Bosch-Gruppe 
Österreich, dass sich die Erwartungen der Bewerber:innen 
verändern. Auch deshalb versucht das Unternehmen, ein 
attraktiver Arbeitgeber zu bleiben.

Bereich: Transport & Mobilität
Gegründet: 1923

Mitarbeitende: 42.600
Standorte: österreichweit
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SO GEHT 
RECRUITING 
Wie erfolgreiche Arbeitgeber  
dem Arbeitskräftemangel trotzen.  
 

ÖBB-Konzern

„Wir müssen halten,  
was wir versprechen“

Wie wirkt sich der demografische 
Wandel bei den ÖBB aus? 

Insgesamt arbeiten bei den ÖBB 
42.600 Mitarbeiter:innen bei Bus und 
Bahn sowie rund 2.000 Lehrlinge in 
130 verschiedenen Berufen. Bis 2028 
werden wir rund 18.000 neue Perso-
nen aufnehmen – auch weil etwa ein 
Fünftel der Belegschaft demnächst in 
Pension geht. Wir stehen vor einem 
Generationenwechsel.

Wie läuft bei dieser großen Anzahl 
das Recruiting ab? 

Wir sprechen verschiedene Ziel-
gruppen mit Employer-Branding-Ak-
tivitäten an. Zum Beispiel gehen wir 
in Schulen, auf Messen und Events – 
alleine dieses Jahr waren es 138! Auch 
online bewerben wir unsere Jobs und 
Benefits. Außerdem ist uns Ausbil-
dung wichtig: 2023 suchen wir rund 
650 Lehrlinge für 27 Berufe.

Was zeichnet die ÖBB als  
Arbeitgeber aus?

Damit Mitarbeiter:innen 
langfristig motiviert sind, müssen 
wir halten, was wir versprechen! 
Das gilt vor allem in Bezug auf 
Vereinbarkeit von Beruf und 
Privatleben. Wir bieten 
dafür flexible Kinderbe-
treuungsmöglichkeiten, 
Unterstützung bei zu 
pflegenden Angehörigen 
und Teilzeit bei vielen 
Jobs. Wir haben viele 

interne Weiterbildungsmöglichkeiten 
geschaffen. Unsere 130 Berufsbilder 
tragen dazu bei, dass sich viele intern 
weiterentwickeln und so lange bei 
uns bleiben. Mitarbeiter:innenbin-
dung ist unser oberstes Ziel.

Wie gelingt es Ihnen, ältere  
Personen lange zu halten?

Wir arbeiten mit dem AMS, dem 
waff, der Initiative 50+ sowie Senior 
Quality zusammen, um die Bedürf-
nisse dieser Zielgruppe abzude-
cken, und sind generell bemüht, ein 
Arbeitsumfeld zu schaffen, das mit 
der jeweiligen Lebenssituation gut 
vereinbar ist. Optimale Bedingungen 
für Wissenstransfer, Arbeitszeit- und 
Arbeitsplatzgestaltung oder Arbeits-
organisation sind dafür maßgeblich. 
Unser Programm „Gesundheit auf 
Schiene“ soll Folgen von körperlicher 

Belastung, Stress und un-
regelmäßigem Dienst 

vorbeugen. 

Die ÖBB stehen vor einem Generationenwechsel, bis 2028 brauchen 
sie rund 18.000 neue Mitarbeiter:innen. Mit welchen Strategien 
das gelingt, erzählt Barbara Schalk-Steiner, Leitung Recruiting & 
Employer Branding.

Robert Bosch AG
Bereich: Software

Gegründet (in Ö): 1899
Mitarbeitende: 3.100

Firmensitz: Wien
Standorte: 12

Peter Schröckelsberger
Personalleiter

Barbara  
Schalk-Steiner
Leitung Recruiting &  
Employer Branding
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Was hat sich in den vergangenen 
Jahren im HR-Bereich geändert?

Sigrid Heinzle: Als ich angefangen 
habe, im Bereich HR zu arbeiten, 
haben wir noch Stapel von Bewer-
bungen selektiert und vorsortiert. 
Jetzt bewerben sich eher Unterneh-
men bei zukünftigen Mitarbeiter:in-
nen, weil die bei Bewerbungen sehr 
selektiv sind. 

Wie wird die Zukunft der Arbeit 
für die Kinder von heute aussehen? 

Heinzle: Da denke ich an meinen 
10-jährigen Sohn. Er hat mich kürz-
lich gefragt: „Mama, wie wird man 
YouTuber?“, und ich musste zuge-
ben, dass ich es nicht weiß. „Lebens-
langes Lernen“ ist ein relevantes 
Thema für diese Generation – noch 
mehr als schon für uns. 

Alexander Berth: Für meine und 
für noch jüngere Generationen ist 
es wichtig, dass man sich mit dem 
Arbeitgeber identifizieren kann. Es 
reicht nicht mehr, ein gutes Gehalt 
und flexible Arbeitszeiten zu haben, 
man will auch Sinn in der Arbeit 
sehen. Auch was Unternehmen etwa 
in Sachen Nachhaltigkeit leisten, ist 
enorm wichtig.  

Heinzle: Die Zeiten, als das Leben 

Früher hatte ich zehn Initiativbe-
werbungen auf dem Tisch liegen 

und 30–40 Bewerbungen auf ausge-
schriebene Stellen. Heute bin ich froh, 
wenn ich bei der Erstausschreibung 
überhaupt eine Bewerbung bekom-
me“, sagt Georg Posch, Geschäfts-
führer der aks gesundheit GmbH. Der 
aks versucht, Menschen in Vorarlberg 
gemeinsam mit niedergelassenen 
Ärzt:innen durch vorsorge- und 
sozialmedizinische Maßnahmen ein 
gesünderes Leben zu ermöglichen.

Wie viele andere Unternehmen 
kämpft auch Posch um Personal, um 
alle Stellen und Dienste besetzen zu 
können. Hinzu kommt, dass immer 
mehr Junge, auch ohne Kinder, nur 
Teilzeit arbeiten wollen. „Wir finden 
zwar Personal, aber wenn fünf Perso-
nen nur 30 statt 40 Stunden arbeiten 
wollen, fehlen mir trotzdem 50 Stun-
den.“ Vor allem Nacht-, Wochenend- 
und Feiertagsdienste seien immer 
schwerer zu besetzen. 

Grundvertrauen in die Belegschaft
Doch der aks hat einen guten Weg 

gefunden, als attraktiver Arbeitgeber 
wahrgenommen zu werden. Benefits 
wie Pensionskasse, Obstkörbe oder 
eine umfangreiche Gesundheitsvor-
sorge durch das eigene arbeitsmedi-
zinische Zentrum sind Standard, und 
all das habe es vor zehn Jahren auch 
schon gegeben. „Ein eigener Kollekti-
vvertrag gibt uns außerdem die Mög-
lichkeit, dass wir uns in der Branche 

nur aus Arbeit bestand, sind lange 
vorbei. Es gibt vielmehr den Wunsch 
nach Mitgestaltung, Flexibilität  
und Identifikation. Das stellt  
Unternehmen natürlich vor neue 
Herausforderungen. Aber genau 
diese Herausforderung bringt auch 
Vorteile: Menschen, die neue Ideen 
haben und diese ins Unternehmen 
tragen.

Welche Rolle spielt dabei  
Diversität? 

Berth: Diversität bringt genau 
diese vielen verschiedenen Meinun-
gen und Perspektiven an einen Tisch. 
Gerade auch in unserer Branche 
ist es relevant, Dinge aus verschie-
denen Blickwinkeln zu betrachten. 
Wir müssen sinnvolle, innovative 
Lösungen finden, um weiterhin ein 
attraktiver Arbeitgeber zu bleiben. 

Ein inklusives Arbeitsumfeld, in 
dem jeder Mensch respektiert und 
gehört wird, ist enorm wertvoll und 
bringt allen etwas.

Wäre es anders nicht einfacher?
Berth: Wir würden viele wertvolle 

Perspektiven liegen lassen. Ein Un-
ternehmen wie Greiner muss die ge-
samte Gesellschaft repräsentieren, 
von jungen Müttern und Vätern bis 
zu Menschen kurz vor der Pension 
sowie Menschen mit Behinderungen 
oder verschiedenen sexuellen Ori-
entierungen. Wir wollen alle mitneh-
men und voneinander profitieren.

Heinzle: Hinzu kommt unsere 
Verantwortung als Arbeitgeber. Wir 
als österreichischer Familienbetrieb 
haben eine Verantwortung, gleiche 
Chancen für alle zu gewährleisten. 

beim Gehalt sehr gut positionieren 
können“, so Posch. „Im Personalma-
nagement gibt es drei Säulen, die 
funktionieren müssen: das Gehalt, die 
Möglichkeiten zur Weiterentwicklung 
und die Team- und Unternehmens-
kultur.“ 

Beim aks punkte man außerdem 
mit einer guten Unternehmenskultur 
und interdisziplinärem Arbeiten auf 
Augenhöhe. Das sei nicht überall der 
Fall und deshalb ein sehr positives 
Feedback, das Mitarbeiter:innen ge-
ben. Ein weiterer Aspekt ist laut Posch 
nicht zu unterschätzen: „Wir geben 
auch Jungen direkt nach der Ausbil-

dung eine Chance. Sie bringen viele 
neue Ideen ins Unternehmen, sind auf 
dem neuesten Ausbildungsstand und 
wollen manche Dinge anders machen. 
Diese Themen muss man auch ernst 
nehmen, mit ihnen Neues probieren 
oder strategische Planungen durch-
führen.“ Wenn Führungskräfte da 
nicht beweglich sind, seien Jüngere 
schnell frustriert und suchen sich 
einen anderen Job. Dabei brauche 
man den Mix aus Jungen und Langjäh-
rigen für ein erfolgreiches Unterneh-
men. „Man muss Mitarbeiter:innen 
Grundvertrauen und Verantwortung 
entgegenbringen, dann können sie 
sich auch weiterentwickeln.“  

aks gesundheit GmbH

Gehalt, Weiterentwicklung  
und Unternehmenskultur  
als Erfolgsfaktoren 
aks gesundheit GmbH, ein Vorarlberger sozialmedizinischer 
Dienstleister in der Prävention und Rehabilitation, hat trotz 
aller Herausforderungen einen Weg gefunden, ausreichend 
Personal im Gesundheitsbereich zu finden. 

Bereich: Gesundheit, Prävention,  
Versorgung und Rehabilitation 

Gegründet: 1964
Mitarbeitende: 370

Firmensitz: Bregenz
Standorte: 23

Greiner AG

„Unternehmen werden  
zu Bewerbern“
Sigrid Heinzle, Head of Strategic People & 
Culture, und Alexander Berth, Social Impact 
Manager, wollen beim Anbieter von Kunst- und 
Schaumstofflösungen Greiner engagierten 
Mitarbeiter:innen ein attraktives Arbeitsumfeld 
bieten. Im Gespräch reflektieren sie den Wandel der 
Arbeitswelt. Was Bewerber:innen immer wichtiger 
wird, sind Themen wie Nachhaltigkeit, Diversität, 
Sinn und Flexibilität.  

Bereich: Kunststoff und  
Schaumstoffindustrie

Gegründet: 1868
Mitarbeiternde: 11.626 

Firmensitz: Kremsmünster
Standorte: 120 in 34 Ländern

Sigrid Heinzle
Head of Strategic People & Culture

Alexander Berth  
Social Impact Manager

Georg Posch
Geschäftsführer
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„Mitarbeiter:innen wollen so 
flexibel wie möglich arbeiten“

H igh-Tech-Talente werden seit 
Jahren händeringend gesucht. 

Zudem haben sich seit der Coro-
na-Pandemie die Anforderungen an 
Unternehmen geändert. Mitarbei-
ter:innen wollen im Homeoffice oder 
unterwegs arbeiten und bevorzugen 
flexible Arbeitszeiten, erzählt Alina 
Gotsbachner, People & Culture Busi-
ness Partner bei Roche Diabetes Care 
Commercial und mySugr. 

Vorteile gegenüber  
Traditionsunternehmen

Als junges, zukunftsorientiertes 
Unternehmen habe man im Vergleich 
zu Traditionsunternehmen Vorteile: 
„Wir kommen bei mySugr mit Verän-
derungen  sehr gut zurecht und set-
zen diese schnell um. Mit agilen und 
modernen Arbeitsweisen sprechen 

wir vor allem jüngere und diversere 
Mitarbeiter:innen an. Wir haben viele 
Mitarbeiter:innen, die ursprüng-
lich nicht aus Österreich kommen. 
Unsere Arbeitssprache ist Englisch“, 
so Gotsbachner. Damit der Teamgeist 
unter dem flexiblen Arbeiten nicht 
leide, sei das Büro mit Flex-Desks 
und modernen Gemeinschaftsräu-
men ausgestattet. Mitarbeiter:innen 
kämen deshalb gerne ins Büro zurück 
und würden die Face-to-Face-Zu-
sammenarbeit sehr schätzen.  

Das Durchschnittsalter der rund 
150 Mitarbeiter:innen ist 33 Jahre, 
sie kommen aus 32 Nationen. 50% 
des lokalen Leadershipteams sind 
weiblich. Mitarbeiter:innen aller 
Geschlechter, die längere Zeit in Ba-
bykarenz gehen, sind gelebter Alltag. 
„Wir versuchen, ihnen das Umfeld, die 

Arbeitskultur und die Flexibilität zu 
ermöglichen, die sie ansprechen und 
motivieren. Dadurch finden wir auch 
die passenden Talente.“ 

Bestehenden Mitarbeiter:innen 
wolle man ein gutes Gesamtpaket 
bieten – von der Unternehmenskultur 
bis hin zu Benefits. „Wir haben unsere 
Benefits in den letzten Monaten 
überarbeitet und uns die Fragen ge-
stellt: Was ist auf dem Markt üblich? 
Was wollen unsere Mitarbeiter:in-
nen? Was passt zu ihnen und unserer 
Branche? Deshalb haben wir uns auch 
für ein Pensionskassenmodell ent-
schieden“, so Gotsbachner. Auch das 
Thema Nachhaltigkeit werde von den 
Mitarbeiter:innen stark eingefordert. 
Firmenautos gebe es deshalb keine, 
dafür Öffi-Tickets und ausreichend 
Radabstellplätze. 

Im Digital-Health-Unternehmen mySugr gibt es zwar keine anstehende 
Pensionierungswelle, aber dennoch Herausforderungen im Recruiting: 
Es werden vorrangig High-Tech-Talente gesucht, die schon seit vielen 
Jahren auf dem Arbeitsmarkt rar sind. 

Bereich: Digitial Health
Gegründet: 2012

Mitarbeiternde: 150
Firmensitz: Wien

Standorte: 1 

Alina Gotsbachner
People & Culture  
Business Partner

mySugr GmbH

mySugr wurde 2012 in Wien gegründet, um Menschen mit 
Diabetes das Leben mit ihrer Therapie zu erleichtern. Seit 2017 
gehört es zu Roche Diabetes Care, einem Unternehmen im 
Bereich des integrierten personalisierten Diabetesmanagements.

„Arbeit ist das beste  
Anti-Aging-Mittel“

Sinnstiftende Arbeit und Bewegung haben positive Auswirkungen auf 
uns Menschen. Sie sorgen dafür, dass wir gesünder älter werden und 
die Pflegebedürftigkeit trotz höherer Lebenserwartung nicht steigt. 

Christoph Gisinger, Institutsdirektor im Haus der Barmherzigkeit, spricht 
im Interview darüber, vor welchen Herausforderungen unsere älter 

werdende Gesellschaft steht.

Corona-Pandemie haben daran nichts 
geändert. Es gibt zwei Faktoren, die 
dafür ausschlaggebend sind. Ers-
tens besteht eine Diskrepanz in der 
Arbeitswelt, in der ständig weniger 
Arbeitszeit, mehr Homeoffice und 
Work-Life-Balance gefordert werden. 
In den Betreuungsberufen gilt aber: 
24 Stunden am Tag, sieben Tage pro 

Herr Gisinger, Sie beschäftigen 
sich seit vielen Jahren intensiv mit 
dem Thema Pflege. Wie geht es der 
Pflege aktuell?

Gisinger: Wenn Sie Pflegepersonen 
fragen, werden Sie das hören, was Sie 
auch in den Medien lesen: Sie fühlen 
sich nicht ausreichend wertgeschätzt. 
Die Applausaktionen während der 

Woche und 365 Tage im Jahr, und 
das vor Ort, nicht im Homeoffice. 
Zweitens sind die Misstrauenskultur 
und die überbordende Dokumentati-
on und Bürokratie in diesen Berufen 
problematisch. Das kommt daher, 
dass eine Beweislastumkehr gilt: Im 
Falle von Anschuldigungen werden 
diese rechtlich so lange als wahr und 

Die Bewohner:innen des Hauses der Barmherzigkeit werden professionell betreut und gepflegt.
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sich die „Restlebenserwartung“ von 
z. B. 60-Jährigen erhöht, vor allem in 
den letzten beiden Jahrzehnten. Sta-
tistisch hat sich alle drei bis vier Jahre 
die Lebenserwartung für Neugebo-
rene um ein weiteres Jahr erhöht, in 
den letzten Jahrzehnten vor allem 
durch eine bessere Überlebenswahr-
scheinlichkeit im Erwachsenenalter. 
Die Lebenserwartung ist also nicht 
gestiegen, weil man das Altern ver-
langsamen konnte, sondern weil man 
Krankheiten, die zum Tod führten, 
heute besser behandeln kann.

Wie wird sich das in Zukunft  
weiterentwickeln? 

In der Grundlagenforschung bei 
Tieren und in bestimmten Tier-
versuchen gelingt es derzeit, die 
Lebenserwartung um bis zu 40% 
zu erhöhen. Das ist beim Menschen 
noch Zukunftsmusik, aber es spricht 
grundsätzlich nichts dagegen, dass 
auch beim Menschen der biologische 
Alterungsprozess beeinflusst werden 
kann, wenn man mit Interventio-
nen recht früh beginnt. Die älteste 
Person, deren Lebensdaten zweifels-
frei durch ein Standesamtsregister 
belegt werden kann, war die in Arles 
geborene Französin Madame Jeanne 
Louise Calment, die am 4. August 
1997 ebendort im Alter von 122,5 
Jahren verstorben ist. 

Was bedeutet das für die  
Gesellschaft?

Wenn die Verlängerung des Lebens 
wirklich funktioniert, wirft das viele 
gesellschaftliche und ethische Fragen 
auf. Wollen wir wirklich älter werden? 
Wer soll das alles bezahlen? Will man, 
dass eine Elite von wirtschaftlich 
besonders potenten Personen um 
20% oder 30% länger lebt? Schon 
jetzt besteht ein sozioökonomischer 
Unterschied in der Lebenserwar-
tung von sieben bis acht Jahren. Das 
hat Auswirkungen auf alle Bereiche 
unseres Lebens. Die Entwicklung der 
Lebenserwartung über die letzten 
170 Jahre ist überwiegend durch 
eine verminderte Todesrate bei 
unter 50-Jährigen zurückzuführen. 
Bis vor 30 Jahren hat sich bei den 

der Demenz-Häufigkeit – im Gegen-
teil, viele Studien zeigen einen Rück-
gang. Weil aber die absolute Anzahl 
der Menschen in dieser Altersgruppe 
größer wird, steigt die Anzahl der von 
Demenz Betroffenen aus gesell-
schaftlicher Sicht. 

Wie finanzieren wir in Zukunft die 
Pflege von immer mehr Menschen?

Finanzierungsprobleme betreffen 
nicht nur die Pflege, sondern auch 
andere Bereiche wie Pensionen oder 
das Gesundheitssystem. Deshalb 

zutreffend betrachtet, bis das Ge-
genteil bewiesen werden kann. Das 
gibt es sonst in kaum einem anderen 
Lebens- oder Arbeitsbereich. Wenn 
dieses „Misstrauensprinzip“ weiterhin 
besteht, wird es schwierig werden, 
junge Leute für einen Pflege- oder 
Gesundheitsberuf zu motivieren, 
wenn sie einem Generalverdacht 
ausgesetzt sind und nicht ein Ver-
trauensgrundsatz gilt. So schafft man 
kein attraktives Berufsfeld! 

Sie haben vor über 20 Jahren die 
Akademie für Altersforschung im 
Haus der Barmherzigkeit ins Leben 
gerufen, die angewandte Forschung 
zum Thema Alter(n) leistet. Ist aus 
medizinischer Sicht ein Ende des 
Anstiegs der Lebenserwartung zu 
erwarten?

Seit der ersten Hälfte des 19. Jahr-
hunderts (vor 170 bis 180 Jahren) hat 
sich die durchschnittliche Lebenser-
wartung in westlichen Industriege-
sellschaften etwa verdoppelt, von 
nicht einmal 40 Jahren auf über 80 
Jahre. Maßgeblich dafür waren drei 
Faktoren: erstens die Bekämpfung 
der Kindersterblichkeit durch eine 
Verbesserung der Lebensbedingun-
gen wie bessere Hygiene, sauberes 
Wasser oder Impfungen. Der zweite 
Faktor war die Beherrschung akuter 
Erkrankungen durch strukturelle 
Zugänglichkeit zu medizinischer Ver-
sorgung, aber auch zu Medikamen-
ten, wie zum Beispiel den erst seit der 
zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts 
breit zugänglichen Antibiotika. Das 
Haus der Barmherzigkeit wurde vor 
knapp 150 Jahren gegründet und war 
die erste Einrichtung, in der es für 
„unheilbar Kranke“ – wie sie damals 
genannt wurden – ärztliche Betreu-
ung gegeben hat. Der dritte Faktor 
war die Heilung und Früherkennung 
chronischer und potenziell tödli-
cher Krankheiten wie etwa Krebs 
oder kardiovaskulärer Erkrankungen 
(Krankheiten, die vom Gefäßsystem 
oder Herz ausgehen, Anm.). Früher 
war die Lebenserwartung mit diesen 
Krankheiten des höheren Erwach-
senenalters (ab etwa 50 Jahren) viel 
niedriger als heute. Erst dadurch hat 

Morbidität“ bedeutet, die Lebensver-
längerung kommt den Jahren in guter 
und weitgehend subjektiv gesunder 
Lebensqualität zugute. Allerdings 
gibt es in den nächsten 30 Jahren 
mehr Menschen in den höheren Al-
tersgruppen – die Babyboomer:innen 
werden zu Gerontoboomer:innen. 
Daher wird gesamtgesellschaft-
lich die Anzahl von Menschen mit 
Pflegebedarf in absoluten Zahlen 
stark ansteigen. Um das am Beispiel 
Demenz zu konkretisieren: Es gibt bei 
den über 70-Jährigen keinen Anstieg 

über 65-Jährigen statistisch bei der 
(Rest-)Lebenserwartung kaum etwas 
verändert. Heute aber haben 65-Jäh-
rige eine Lebenserwartung von 20, 
22 Jahren und mehr. Wenn es keinen 
Bruch in der weiteren Entwicklung 
und/oder Leistbarkeit der Medizin 
bzw. neue schwer beherrschbare Epi-
demien gibt, dann wird die Lebenser-
wartung in dieser Altersgruppe noch 
weiter zunehmen. 

Bedeutet die höhere Lebens-
erwartung, dass wir eher damit 
rechnen müssen, selbst einmal auf 
Pflege angewiesen zu sein? 

Aus individueller Sicht ist eher das 
Gegenteil der Fall. Im Vergleich zu 
vor 30 Jahren sind ältere Menschen 
heute fitter und gesünder und durch-
schnittlich weniger lang pflegebe-
dürftig. Diese „Kompression der 

muss das Pensionsalter angehoben 
werden, das ist völlig klar. Dabei muss 
man natürlich berücksichtigen, dass 
man ab einem Alter von 60 Jahren 
Krankheiten haben kann, die die 
Arbeitsfähigkeit negativ beeinflus-
sen. Dafür braucht es dann Regeln, 
etwa dass man in solchen Fällen nicht 
oder nur in Teilzeit arbeiten muss. 
Aber die Mehrheit der Menschen 
wird immer gesünder älter. Die heute 
60-Jährigen sind im Durchschnitt 
so gesund und fit wie 50-Jährige 
der vorigen Generation. Darauf 
muss man reagieren, auch wenn es 
politisch heikel ist. Es gibt nur wenige 
Möglichkeiten, um die Finanzierung 
der Pensionen zu gewährleisten: 
Entweder man leistet länger einen 
gesellschaftlichen Beitrag, wenn man 
dazu in der Lage ist, oder man erhöht 
die Versicherungsbeiträge,

»Es geht um Vertrauen, 
Wertschätzung, die Stellung in 
der Gesellschaft und natürlich  

auch um die Bezahlung.«
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Pflegebedürftigen nicht vorwerfen, 
dass sie pflegebedürftig geworden 
sind. Das wäre ungerecht und un-
sachlich. Pflegebedürftigkeit, in den 
meisten Fällen die Folge von chro-
nischen Erkrankungen, ist überwie-
gend Schicksal, das die Medizin aber 
hoffentlich immer besser in den Griff 
zu bekommen versucht. 

In Zukunft werden auch immer 
mehr Pflegekräfte gebraucht. Wie 
kann man den Beruf noch attrakti-
ver für neue ( junge) Arbeitskräfte 
machen?

Es geht um Vertrauen, Wertschät-
zung, die Stellung in der Gesellschaft 
und natürlich auch um die Bezah-
lung. Diese drückt Wertschätzung 
aus. Die Aufgaben im Pflegebereich 
sind sehr anspruchsvoll und benö-
tigen umfassende Fähigkeiten. Erst 
wenn eine Pflegeperson nach einer 

vergleichbar langen Ausbildung das 
Gleiche verdient wie ein:e Metall-
facharbeiter:in, wird Wertschätzung 
empfunden und automatisch auch 
eine andere Stellung in der Gesell-
schaft. Das hilft auch beim Abbau 
von Geschlechterstereotypen: Die 
Berufswahl sollte nicht vom Ge-
schlecht abhängen, sondern von den 
persönlichen Talenten und Fähigkei-
ten. 

Übernehmen künftig Roboter 
einzelne Pflegetätigkeiten?

Ja, aber eher im Rahmen des Wis-
sensmanagements, nicht im physi-
schen Bereich. Dass Roboter pfle-
gebedürftige Personen zum Beispiel 
herumtragen oder bei vulnerablen 
Personen körpernahe Tätigkeiten 
ausüben, ist sehr unrealistisch. Hier 
ist die Rolle von Menschen nicht 
ersetzbar. 

oder man kürzt die Pensionen. Im 
Grunde ist Arbeit das beste An-
ti-Aging-Mittel, wenn die Gesundheit 
es zulässt und das Arbeitsumfeld 
stimmt. 

Gibt es medizinische Ansätze,  
um im Alter noch fitter zu bleiben?

Wenn wir die Vermeidung von 
Krankheiten ausblenden, ist die Vor-
sorge ganz simpel: eine sinnstiftende 
Tätigkeit haben, ausreichend körper-
liche Bewegung, geistige Herausfor-
derung und soziale Interaktion. Und 
dieses Package hat man, wenn man 
arbeitet. Das gibt es nicht nur gratis, 
sondern man bekommt auch noch 
Geld dafür. Möglicherweise haben 
das manche auch bei Freizeit- oder 
ehrenamtlichen Aktivitäten, aber 
viele eher nicht. Der Mensch ist ein 
biologisches System, und da gilt: Wer 
rastet, der rostet. Man kann aber 

Christoph Gisinger 
Christoph Gisinger ist seit 1999 im Haus der 
Barmherzigkeit tätig, zunächst als ärztlicher 
Leiter, seit 2005 als Institutsdirektor 
(Gesamtgeschäftsführer). Daneben übt er 
Lehr- und wissenschaftliche Tätigkeiten 
an der Medizinuniversität Wien und der 
Universität für Weiterbildung Krems (Donau-
Universität Krems, DUK) aus. 2008 folgte die 
Berufung zum Univ.-Prof. für Geriatrie an der 
DUK, seit Ende 2021 ist er emeritiert. Darüber 
hinaus ist er u. a. Gründer und Obmann der 
Akademie für Altersforschung (AAF).

Die „Haus der Barmherzigkeit“-
Gruppe
Das gemeinnützige Haus der Barmherzigkeit 
bietet schwer pflegebedürftigen Menschen 
Langzeitbetreuung mit Lebensqualität. In 
sieben Pflegekrankenhäusern und -heimen 
in Wien und Niederösterreich werden laufend 
rund 1.240 geriatrische Bewohner:innen 
betreut. Darüber hinaus betreut man 
rund 470 Menschen mit komplexen 
Behinderungen in 17 Wohnangeboten, 
fünf Tageszentren und in der Mobilen 
Begleitung. Neben bestmöglicher Pflege und 
medizinischer Versorgung legt das Haus der 
Barmherzigkeit besonderen Wert auf einen 
selbstbestimmten und abwechslungsreichen 
Alltag. www.hb.at
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